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Großer und kleiner Grundbesitz
und die Vertheilung des productiven Bodens.

Pon einem Landwirth.

In meinen beiden früheren Aufsätzen *) suchte ich die irrigen Ansichten über
das Kapital und über das Verhältniß des Kapitals zur menschlichen Arbeit zu
berichtigen, hier bitte ich aus die Frag« einzugehn: wie muß der productive
Boden vertheilt sein, um den Staatsangehörigen den höchsten
Vortheil zu gewähren?

An den Kampf gegen die Geldmacht schließt sichMinittelbar der gegen die großen
Güter. Sie können nur von Wohlhabenden besessen, oder wenn sie Eigenthum
des Staates u. s. w. sind, nnr durch Vermögende bewirthschaftetwerden. Dazu
sind Arbeiter erforderlich, welche ihre Kräfte tüchtig anstrengen müssen und doch
schlechter leben, als die Inhaber der Güter, Dies genügt, um ein Verdammungs¬
urtheil über den großen Grundbesitz auszusprechen und einen Zustand herbeizu¬
sehnen, in welchem wir, mit dem braven Harkort zu reden, gemeinschaftlich zu
verhungern alle Aussicht haben.

Einst war es Mode unter den Dichtern, das idyllische Glück in ein beschei¬
denes Häuschen mit einem Strohdache zu versetzen, dessen Bewohner sich zärtlich
lieben, mit einander traulich den Kohl und die Kartoffeln pflanzen, diese fröhlich
ernten und unter tränten Gesprächen in den langen Winterabenden verzehren. Auf
dem Theater sehen solche Zustände gut genug aus, aber die Wirklichkeit malt mit
andern Farben. Ich will hier nicht an das Leben eines kleinen irischen Pächters
oder eines schlesischenBaudenbesitzers erinnern, ich verweise auf die Kleinbauern
z. B. im gepriesenen Rheinlande, die noch so viel Land besitzen, um eiu Zug¬
thier halten zu können. Tretet in die Wohnungen solcher Leute, seht ihre Ge¬
rüche, ihre Lagerstätte, ihre Mahlzeit und knüpft mit ihnen ein Gespräch über
ihre Lage an. Wie sehr kläglich und traurig werdet ihr das wirkliche Leben sol¬
cher Kleinbauern finden! Und doch sind sie noch im Besitz von K bis 10 Morgen,
die nur durch ein gewisses Vermögen erworben werden können. Noch viel schlechter
aber ist es mit den Besitzern von Grundstückenbestellt, welche so klein sind, daß
sie mit Spaten, Karst und Rechen bearbeitet werden müssen, weil sie die Mittel
zur Ernährung eines ZugthiereS nicht gewähren; wenn nämlich solche Besitzer
keinen oder nur unstchern Nebenverdienst haben. Die Ursachen dieser schlechten

*) In No. 49 und S2 des vorigen Jahrgangs der Grenzboten,
«renjbsten. I. 18
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Lage sind leicht einzusehen. In unsrem Himmelsstriche, wo in 365 Tagen nur
einmal Ernte gehalten werden kann, da werden die Bruchtheile derselben sehr
klein, welche zur Vcrzchrung, zur Nahrung auf einen Tag fallen. Und doch
sind die übrigen Lebensbedürfnissenicht minder dringend; erwärmende Kleider,
Brennmaterial zum Kochen der Speisen und Heizen; die Wohnung selbst mit Ge^
rathen und den vielen Kleinigkeiten, an welche der ärmste Mensch in civilisirten
Gegenden gewöhnt ist, Alles dies soll auch für die Erzeuguisse des Bodens ein¬
getauscht werden. Und deshalb ist der alte Reim: „Hätt' ich eine Hütte, ein
Stückchen Feld, so wär' es gar herrlich um mich bestellt!" in der Wirklichkeit häufig
eine arge Lüge.

Es ist ein großer Fehler, daß man die Verhältnisse einer Gärtnerwirthschaft
in der Nähe einer großen Stadt zum Anhalt nimmt, um die Zustände und das
Glück des kleinen Grundbesitzes im Allgemeinen nach ihnen zu messen. Eine
Gärtnerplantage ernährt allerdings schon von zwei Morgen eine Familie. Dabei
wirken aber zwei Umstände mit, die vereint in einiger Entfernung von volkreichen
Orten nicht vorhanden zu sein Pflegen, einmal der gesicherte Absatz für Garten¬
gewächse und dann die Gelegenheit, Dünger wohlfeil zn bekommen. Wo diese
letztere vorhanden ist, da kann wenigstens ein großer Bruttoertrag vom Boden
erlangt werden, wenn die Arbeit hinzukommt.

Ist der Anbauer des Bodens aber auf die eigenen Erzenguisse behuf der
Düngerbcreitung angewiesen, so wird ans den von Natur geringen Bodenarten
die an sie verwendete Arbeit wirkungslos. Ans diese Weise erklärt es sich, warum
z. B. in der Nähe von Berlin die üppigste Vegetation neben der dürftigsten Oede
des Bodens angetroffen wird. Nur so weit der Dünger reicht, ist jene vorhanden.
Wenn der Boden, die Arbeit nnd der Dünger vereint wirken, so kann freilich die
Pflanzenerzeugung ins Unglaubliche getrieben werden. Fehlt aber der Dünger
auf magerem Boden, so gibt dieser, aller an ihn verwendeten Arbeit nnerachtet,
nur dürftige Erträge, mithin ist kein nenes Material vorhanden, mehr Dünger
zu erzeugen. Diese unumstößliche Thatsache wird von denen übersehen, welche
die armen, Arbeit suchenden Menschen ans die vielen ganz unbenutzten Flächen
verweisen wollen, die man namentlich im nordöstlichen Deutschland so hänfig antrifft.
Diese Flächen, selbst wenn sie scrvituteufrci sind, und also ihrer beliebigen Benutzung
nichts im Wege steht, können nnr durch Hilfe des Kapitals in Kultur
gebracht werden. Wer die Besitzer des Kapitals sind, ist gleichgiltig, aber bei
der großen Seltenheit desselben ist nothwendig, daß zur ersten Urbarmachung ein
extensiver Anbau eingeleitet werde, d. h. daß man solchem Boden mit Hilfe der
Viehwirthschaft erstlich einen Reinertrag abgewinne nnd zweitens durch zweck¬
mäßige und schonende Behandlung die Pflanzen erzeugende Kraft des Bodens
vermehre. Dies kann nur dann zur Ausführung kommen, wenn in der Vereini¬
gung großer Flächen zu einem Gute die Möglichkeit gegeben ist, große Viehheerden
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zu halten, durch den Weidcgcmg derselben die unzureichenden Düngungsmittel
zu verstärken und daraus einen Ernteertrag zu erzielen, welcher jenen reinen
Ueberschuß gewährt, ohne welchen keine gewerbliche Unternehmung beste¬
hen kann.

Diese Thatsachen führen zu dem Schluß, daß magerer Bodeu eher
in großen Gütern mit Vortheil bewirthschaftet werden kann, als
in kleinen, ferner aber, daß es ein Irrthum ist, zu glauben, eö gäbe über¬
haupt eine absolut zweckmäßige Größe für Landgüter.

Sie wird bedingt:
durch die Güte uud Beschaffenheitdes Bodens;
durch die Kenntnisse der Ackerbauer von ihrem Geschäft;
durch die Gelegenheit zum Nebenverdienst;
durch den Besitz des Betriebskapitals.

Boden mit großer natürlicher Ertragsfähigkeit erzeugt die Materialien zur Erhal¬
tung seiner Ertragsfähigkeit leicht. Dieser ist auch im Kleinbesitz ohne wesentliche
Verschlechterungzn benutzen, was mit den geringeren Bodenklassenseine großen
Schwierigkeiten hat. Das dringende Bedürfniß nöthigt den armen Manu Brot¬
früchte zu bauen, welche den Boden erschöpfen uud wenig zur Düugcrerzengung
zurücklassen. Fehlt es also an Hilfsmitteln dazu vou außerhalb, z. B. an Gele¬
genheit zum Düngercmkauf oder zum Gewiuu von Heu und Einstreu aus andere»
Grundstücken, so ist bei starkem Anban der mehligen Körner auf geringem Boden
auch nicht durch die Spatcucultur seiner allmäligen Verschlechterung eine Grenze
zu setzen.

In großen Gütern bewirthschaftet, wird die Ertragsfähigkeit dadurch erhal¬
ten, daß man das zur Weide Liegen des Landes von Zeit zu Zeit zu Hilfe
nimmt. Diese Weiden werden am bcsteu mit Schafeu benutzt, welche befähigt
flud, sich ihre Nahrung auf weiten Strecken zu suchen, ohne die Nutzung zu
versagen und welche in großer Zahl von einem Menschen ans der Weide, wenn
dazn der erforderlicheRaum ist, beaufsichtigtwerden können. Der kleine Grund¬
besitzer braucht aber für sich und die Seinigcn Milch, Butter und Käse; er muß
also Kühe halten, für welche magerer Boden bei ungünstiger Witterung keine
Nahrung gibt.

Das Colonisiren auf Grundstücken von geringer Ertragsfähigkeit ist daber
eine der unglücklichsten Maßregeln, die man in der Meinung, dem Nothstaude
gewisser Eiuwohuerklasseuabzuhelfen, ergreifen kann.

Dnrch Fleiß und Auweuduug verständigerHilfsmittel kau» allerdings mancher
Bodeu sehr verbessert werde», nber es ist dazu viel Zeit und ein großes Betriebs¬
kapital erforderlich, was in der Negel viel zu niedrig veranschlagt wird.

Bei der Bewirthsckaftuug des geringen Bodens sind die Verhältnisse denen
sehr ähnlich, welche bei dem Fabnkenvetricb, verglichen mit der durch den einzel-

13*
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nen Handwerker bewirkten Anfertigung von Waaren, zur Betrachtung kommen.
Wie der letztere nicht im Stande ist, die mechanischen Kräfte, welche bei dem
Fabrikenbetriebe wirksam sind, durch seinen Fleiß zu ersetze», so kann auch der
Kleinbauer nicht der Vortheile theilhaftig werden, die sich der große Gutsbesitzer
durch eine raffinirte Viehhaltung und durch den Anbau im Großen verschafft. So
sind manche Bodenverbcsserungen, z. B. Anfbringung von Mergel und Moder,
Abwässerungenund Urbarmachungen sicherer und leichter durch einen Besitzer großer
Flächen, wenn ihm das Betriebskapital nicht mangelt, auszuführen, als dies im
Kleinbesitz möglich ist. Mergel uud Moder können unter gewissen Umständen noch
vortheilhaft benutzt werden, wenn sie im Bereich einer Fläche von 1000 Morgen
liegen. Selten werden die zur Verbesserungtanglichen Erdarten gleichmäßigüber
eine solche so vertheilt angetroffen, daß sie im Bereich von je 20 bis 50 Morgen
zu finden sind. Viel häufiger kommen so reichhaltige Lager von Mergel und Moder
vor, daß man 500 und mehr Morgen aus ihnen befahren kann, und diese müssen
bei zerstückeltem Grundbesitz in der Regel unbenutzt für die iu der Nähe liegenden
Grundstückebleiben, welche 20 bis 30 Besitzern gehören. Wer kennt ferner nicht
die Schwierigkeit, Entwässerungsanlagen zur Ausführung zu bringen, wenn man
dazu die Einwilligung von 50 bis l00 Personen einholen soll? Die Gesetze haben
solche Fälle in einigen Ländern zwar vorgesehen,aber wer Einsicht von so großen
Veränderungen der Oberfläche erlangt hat, welche eine durchgreifendeEntwässe¬
rung herbeiführt, wird wissen, daß es unmöglich ist, durch allgemeine gesetzliche
Bestimmungen für jeden concreten Fall die Hindernisse zu beseitigen, die aus dem
getheilten Grundbesitz bei einer solchen Verbesserung hervorgehen.

Durch diese hier angedeuteten und audere Verbcsserungensind große Strecken
schlecht benutzten Landes in gute Kultur gekommen, wenn sie von wohlhabenden,
mit Kenntnissen ausgerüsteten Männern besessen waren. Einöden und Wüsteneien
sind dadurch in lachende Fluren umgewandelt, auf welchen für viele Menschen die
Mittel zu einem fröhlichen Dasein erzeugt werden. Im Kleinbesitz würden sie
ihren Bebauern nur ein ärmliches Leben gewährt haben.

Auch die Kenntnisse, welche zu einem einträglichen Ackerbau, besonders auf
schlecht cnltivirten und von Natur mageren Grundstücken, erforderlich sind, werden
nicht von denen erworben, die zu sehr mit der täglichen Nothdurft zu kämpfen
haben. Die Sorge um die folgenden Tage und die damit iu Verbindung stehen¬
den Gemüthsaufregungen rauben den Menschen die freie Geistesthätigkeit. Sie sind
unempfänglich für einen Unterricht, der ihnen eine bessere Zukunft bereiten könnte,
selbst wenn ihnen ein solcher durch Schrift oder mündliche Lehre würde. Ucber-
dies sind die Mängel ihres Ackerbauesin der Regel von solcher Art, daß sie nur
durch Abänderung des ganzen Verfahrens beseitigt werden können. Es genügt
nicht, daß man tiefer pflüge, den Dünger besser behandle, eine andere Frucht¬
folge einführe oder einzelne Fehler vermeide, sondern es ist zu einer gründlichen
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Heilung der eingewurzelten Gebrechen auch für die kleinste Wirthschaft zuerst ein
wohldurchdachter Plan und danu die Kraft erforderlich, bei jeder im Laufe des
Jahres vorkommendenVerrichtung diese so iu Ausführung zu bringen, wie der
Plan erheischt. Dazu gehört aber eine nicht gewöhnliche Seelenstärke, znmal wenn
man bedenkt, daß inzwischen der Mangel an materiellen Mitteln und selbst das
Widerstreben der Familienglieder es dem Wirth erschweren, von dem Hergebrach¬
ten und Ueblichen abzuweichen.

Diese Hindernisse des Fortschrittes der kleinen Grundbesitzer bewirken leider,
daß Jahrhunderte lang schreiende Mängel bestehen, ohne daß nur ein Versuch
gemacht wird, sie zn beben. Ja, so groß sind diese Ucbelstände, welche noch an
dem kleinen Grundbesitz hängen, daß sich behaupten läßt: die Urquellen des allge¬
meinen Nothstandes, welcher von Zeit zu Zeit die Staaten erschüttert, sind zum
großen Theil in der mangelhaften Benntznng des Bodens beim
Grundbesitz zu suchen. Wäre die Urproduktion größer, so wären auch mehr
Mittel vorhanden, die Industrie zu beleben und zu erweitern.

Welche Kleinheit des Grundbesitzes aber unvortheilhaften und gefährlichen
Kleinbau verursache, das läßt sich natürlich so allgemein nicht in Fuß und Rutheu
angeben, doch der leitende Grundsatz möge in unserer Nationalökonomie anerkannt
werden, daß nur auf der Ackerfläche, welche wenigstens zwei gute
Zugthiere beschäftigt, ein Rente bringender Ackerbau Statt fin¬
den kann"), und ferner daß bei geringerer Bodenfläche der Acker¬
bau in derNegel weder dem Besitzer eine tüchtige und sichere Exi¬
stenz gibt, noch den Wohlstand und die Kraft des Staates vermehrt.

Damit ist jedoch keineswegsbehauptet, daß aller kleine Landbesitz gefahrbrin¬
gend und bedenklich sei. Im Gegentheil, in vielen Fällen ist er dem Familienleben
höchst segensreicherSchutz und seine beste Weihe. Ich sehe hier ganz ab von der
erwähnten Gemüseculturin der Nähe großer Städte, aber es ist überall ein Glück,
wo in den Händen verständiger und fleißiger Eigenthümer eine gartenmäßige
Behandlung des kleinen Gutes eintritt. Dabei aber ist vorausgesetzt, daß
der Besitzer desselben einen gnten Nebenverdienst hat, so daß sein Besitzthum nur
der Frau und den erwachsenen Kindern Gelegenheit gibt, die unbeschäftigteZeit
nützlich anzuwenden. In diesem Fall ist die Verwerthung des Bodens allerdings
eine hohe nnd es ist deshalb sehr wohlgethan, die Gründung kleiner Stel¬
len für Handwerker, Fabrikarbeiter und Tagelöhner ans alle
Weise zu erleichtern und dem gesunden Verlangen des Menschen, eigenen

*) Unseren Lesern, welche keine Landwirthc sind und hier den sehr mißlichen Anhalt an
eine feste Zahl verlangen, bemerken wir, daß sie eine Wirthschaft, welche zwei Augthierc gut
beschäftigt und gut erhält, im mittlern Durchschnittder Bodengiite etwa zu 50 Morgen an¬
nehmen mögen. Ein preußischer Morgen von !5V Quadratruthen ist ungefähr K vom Wiener
Loch, etwas weniger als die Halste des sächsischen Ackers und ? des vairischen Jauchart.
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Heerd zu erwerben, entgegen zu kommen. Die Gelegenheit zu diesem Erwerb ist
der beste Antrieb zur Sparsamkeit für Dienstboten und Tagcarbciter. Der Mie¬
ther einer Wohnung empfindet seiuc Abhängigkeit von dem Besitzer derselben zu
sehr, als daß er nicht darnach streben sollte, durch ein eigenes Häuschen freier
und unabhäugiger zu werden. Könnte ich in jedes jungen Mannes Brust, der
zum Dienen bestimmt ist, den lebhaften Wunsch uud das Streben nach einem
beqnemen, freundlichen, mit einem Garten umgebenen Hause pflanzen, so würde
ich mehr für seine moralische Fortbildung thnu, als alle Prediger durch Hinwei¬
sung auf die Folgen einer leichtsinnig verlebten Jngcud vermögen. Der Mensch
bedarf zur Beihilfe im Streben nach Sittlichkeit eines erreichbaren, nicht zu fer¬
nen Zieles. Eine kasernenartige Wohnung, wie sie den landwirthschastlichenAr¬
beitern auf großen Gütern oder den Gehilfen iu eiucr Fabrik angeboten wird,
hat wenig Anlockendes für deu nach Familieuglück strebenden Mann. Dieser sehnt
sich nach den mühevollen Geschäften des Tages nach Rnhe und Frieden, im Sommer
nach einem Sonntage, wo er im Schatten eines Baumes oder einer Laube, um-
gebcu von seinen spielenden Kindern, von den Mühen der Werktage ausruhet.
Dieser Geuuß kauu ihm nur werde», wenn er über einen Raum, sei er auch uoch
so kleiu, gebiete», ihn bepflanzen und nach seinem Willen verschönernkaun. Ent¬
behrt er dieser äußerlichen Hilfe zum genußreichenFamilienleben; ist er gezwun¬
gen stündlich zwischen seinen und seiner Nachbarn Kindern Frieden zu stiften, oder
wird er selbst wegen der Nähe eines andern Miethers um die geringste Kleinig¬
keit mit diesem oder dessen Hausgenossen in Zwist verwickelt, so ist nicht zu ver¬
wundern, wenn er in dem Wirthshaus diejenige Erholung sucht, die jedem Manne
Bedürfniß ist und die er in seiner beschränkten Wohnung nicht findet.

Anch der materielle Vortheil ist sehr groß, den ein Stück Gartenland einer
Familie gewährt, die ihren Haupterwerb vvu anderen Beschäftigungen hat. Die
Arbeitskosten, welche von dem rohen Ertrage des Bodens bei allen Gewächsen,
die zn ihrem Gedeihen eiucr sorgfältigen Arbeit bedürfen, einen sehr bedeutende»
Theil hinwegnehmcn, kommen hier kaum in Betracht. Ja, es ist für die Haus¬
frau oft weniger Zeit raubend, das im eigenen Garten erbaute Gemüse ans dem¬
selben zu holen, als darnach auf den Markt zn laufen. Sie kann jede Stunde,
welche sie von den häuslichen Geschäftenabmüssigt, zum Pflanzen, Jäten, Hacken
und Ernten ihrer Gewächse benutzen. Das Unkraut sogar, welches der Boden
hervorbringt, wird sie zur Viehfntternng verwenden, Abfälle ans den Wegen, schäd¬
liche Pflanzen, die auf Ackerrainenwachse», werden durch eine umsichtige, fleißige
Hausfrau gesammelt und dienen wenigstens znr Düngerbereitung.

So gern ich aber die großen Vortheile anerkenne, welche einer Arbeiterfamilie
dnrch die Benutzung eines Stück Landes zu», Gemüsebau zu Theil werde», so
sehr muß ich davor warneu, dieselbe hohe Bodenbcnntznng dann zu erwarten, weuu
auch die Brotfrüchte im Kleinbesitz erzeugt werden sollen. Der Spaten und
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die Hacke bereiten für die Brotfrüchte das Land nicht besser vor,
als Pflug und Egge. Letztere aber sind bei dem Anbau des Bodens die
Maschinen, durch welche die Frucht wohlfeiler erzeugt wird, als durch Händearbeit.
Eben so wenig, wie es gelingen wird, Fabrikationsgegenständednrch Händearbeit
eben so billig herzustellen, als durch mechanische Kräfte, eben so wenig wird der
Landwirth, welcher ohne Zugvieh Ackerbau treibt, mit denjenigen wetteifern können,
welcher den Fruchtbau durch thierische Kräfte und in Verbindung mit anderen Ge¬
werben betreibt. Dies wird auch von verständigen Besitzern kleiner Grundstücke
überall anerkannt. Sie bezahlen gern das Pfluglohn, wenn sie Gcspannarbeit er¬
halten können und verrichten bei Andern Handarbeit für Tagelohn, weil sie wissen,
daß sie dadurch ihre Zeit und Kräfte besser verwerthen, als durch Bearbeitung
ihres Bodens mit der Hand.

Dazu treten noch andere Uebelstände. Der Aufwand, den die Gebäudeun¬
terhaltung, die Feuerung und die allgemeinen Haushaltskosten erfordern, belastet
bei Kleinbesitz den einzelnen Morgen zu sehr, als daß ein namhafter Ueberschuß
von ihm zu erlangen wäre. Der Mann, welcher 50 Morgen bewirthschaftet,
kann, wenn er sonst will, für die genaunteu Gegenstände mit demselbenAufwand
ausreichen, den ein anderer, welcher nur 20 bis 25 Morgen besitzt u. s. w., wi¬
der Willen machen muß.

Und wie dus eigne Leben der Klasse kleiner Grundbesitzer, von denen ich
jetzt sprach, haltlos und kümmerlich ist, so wird ihre Vermehrung auch für den Staat
unvortheilhaft. Die unentbehrlichen Bedürfnisse, welche durch Sitte und Gewohn¬
heit oder durch klimatische Zustände bedingt werden, sind von keinem, anch von
dem Aermsten nicht zurück zu weiseu. Nur darüber steht dem Menschen die Frei¬
heit offen, was er für sein Vergnügen und ein behagliches Leben ver¬
wenden will. Nur hierin werden den Einzelnen die Ersparnisse möglich werden,
und ohne diese Ersparnisse kann kein Gemeinwesen Fortschritte machen. Sind die¬
jenigen Mitglieder eines Landes, welche deu Boden anbauen, also die Urproduk¬
tion in Händen haben, in einer Lage, welche ihnen nicht erlaubt, durch Ein¬
schränkung in ihren Bedürfnissen ein Kapital zu erwerben, so fehlen die Mittel
zu jedem Fortschritt, in Wissenschaft und Kuust eben sowohl, als in Anstalten zur
Volksbildung, oder in Gründung neuer Gewerbsqncllcn. Zu allem diesen sind
Vorräthe über den täglichen Bedarf erforderlich. Je mehr in einem Lande
das Grundeigenthum zerstückelt ist, je weniger Leute werden daselbst angetroffen,
die mit Mitteln versehen sind, die höhern Angelegenheitender Menschheit zu för¬
dern oder bei einer allgemeinen Noth hilfreich einzuschreiten; desto fühlbarer wird
der Mangel an Nahrungsmitteln bei Mißernten, desto leichter entsteht Unzufrie¬
denheit und Auswanderungslust. Die Erfahrung bestätigt das überall. Und wenn
große Flächen ohne das erforderlicheBetriebskapital, oder, was gleich ist, ohne
Zweckmäßig verwendete Arbeit, keinen erfreulichen Anblick gewähren, und keine
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große Landrente hervorbringen, so gibt es bei diesen Uebelständendoch Hoffnung
aus eine schönere Zukunft, auf Besserung durch Beschaffungdes Kapitals, welchem
die Menschen mit ihren Kräften folgen, aber dem in kleine Parzellen vertheilten
Lande steht nur eine Zeit der Entbehrung und Noth bevor. Eine größere Bevölkerung
durch immer gesteigerte Bodentheilung hervorgerufen, heißt die Leiden der Mensch»
heit leichtsinnig vermehren. Läßt sich der Mensch nicht durch Nernunftgründe be¬
stimmen, sondern von seiner natürlichen Neigung allein leiten, so verfällt er dem
harten Naturgesetz, daß bei zu großer Vermehrung einzelner Thiergeschlechter eine
ungewöhnlicheSterblichkeit das richtige Verhältniß wieder herstellt.

Die Urkräfte, welche im Boden, im Wasser, überall in der Natur wohnen,
werden dem Menschen durch sinnreiche Arbeit dienstbar und geben die Mittel zur
Bestreitung seiner Bedürfnisse, aber der Mensch hat sorglich zu wachen, daß er
ihr Herr und Meister bleibe. Seine Herrschaft erhalten kann er nur dadurch,
daß er sein eignes Leben und das seines Geschlechts frei und vernünftig, im Staate
ausbildet und mit prüfender Vorsicht die Abgründe vermeidet, wo menschliche Frei¬
heit und menschliches Gedeihen zu Grunde geht und der dunkle Zwang der Na¬
turgewalten ihn vernichtendüberwältigt. Den grünen Boden, auf dem er waltet,
endlos theilen, die Menschenkraft, welche jetzt auf großen Gütern eine Vereinigung
Vieler zur Erreichung eines bedeutenden Zweckes ist, in eine Anzahl von einzelnen
kleinen Theilen und isolirten Thätigkeiten zersplittern, heißt nichts Anderes, als
die vernünftige Freiheit des Menschengeschlechts aufheben, und die Einzelnen zu
hungernden Sclaven derselben Natur machen, welche wir jetzt durch Intelligenz,
Kapital und tausendjährige Anstrengung unterworfen haben. Roppe.

Frankfurter Decemberrage.

Frankfurt stieg mit feiertäglichemGlockengeläute aus den von der Winter¬
morgensonne durchleuchtetenMainnebeln.

Es war wirklich Feiertag, deshalb auf den Straßen christliche Sabbatruhe.
Auch die Neichsversammlnnghielt Rasttag. Hier und da wieß ein bekannter Be¬
gleiter auf die eilig dahinschreitcndeGestalt irgend eines Abgeordneten von oft¬
genanntem Namen; die Nuiue des Liberalismus von 1813, Vater Iahn, zog
wallenden Bartes im bekannten Nenommistenschritt vorbei; die Parade marschirte
glänzend noch immer mit der Zugabe eines Geschützes; überhaupt war der dritte
begegnende Mensch in Uniform und Abends flackerten die Wachtfeuer vor den
Hauptwachen; noch später klirrte der Tactschritt berittener Streifwachen durch die
leeren Gassen. Die Erinnerung an den September ist überhaupt keineswegs ver-
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